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Vita. 



Ich, Emil Bernhard Weber, wurde geboren am 19. August 1859 
in Malkwitz im Königreich Sachsen. Schon in meiner frühesten 
Jugend siedelten meine Eltern nach Freiberg über, wohin mein 
leider zu früh verstorbener Vater an die königlichen Hüttenwerke 
berufen worden war. Vom Jahre 1865 an besuchte ich die dortige 
Bürgerschule, dann seit Ostern 1871 das Gymnasium Albertinum 
und später die neugogiündete Realschule I. 0., woselbst ich Ostern 
1879 die Reifeprüfung ablegte. Hierauf bezog ich zunächst die 
Universität Leipzig, um mich dem Studium der Naturwissenschaften 
zu widmen, ging dann auf einige Semester nach Berlin und Bonn 
und kehrte zur Yollendung meiner Studien Michaelis 1881 nach 
Leipzig zurück. Auf diesen Universitäten besuchte ich die Vor- 
lesungen, bezw. Praktica der Herren: Bruhns, Chun, Credner, 
Hankel, Hofmann, Knop, Kolbe, Leuckart, Ludwig, Mayer, Scheib- 
ner, E. Wiedemann, G. Wiedemann, Wundt, Zirkel in Leipzig ; 
der Herren : Arzruni, Beyrich, Bruns, Dames, Kny, Kummer, 
Paulscn, Peters, Roth, v. Treitschke, Websky in Berlin und der 
Herren : v. Lasaulx, Lehmann, Schlüter, Schmitz, Strassburger in 
Bonn. 
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Einleitung. 

An dem Aufbau des mächtigen Gebirgscomplexes des Schwarz- 
waldes nimmt die Gneissformation hervorragenden Antheil. Während 
in dem nördlichsten und südlichsten Theil des Gebietes nur hie 
und da vereinzelte kleinere Gneisspartien aus gewaltigen Granit- 
massen hervortreten, bildet der Gneiss im centralen Sehwarzwalde 
den Grundstock des Gebirges, an welchen sieh dann nach den 
Seiten zu abfallend die jüngeren, sedimentären Formationen anlagern. 

Der Sehwarzwald wird durch zwei tiefe Flussthäler geographisch 
in drei Theüe zerlegt. Nähert man sich von Norden her dem 
Gebirge, so erheben sich unweit Rastatt plötzlich aus der Rhein- 
ebene heraus ansehnliche Bergkuppen, welche sich in ununter- 
brochener Reihenfolge bis zum Einzigthale hinziehen. Dieses breite 
Flussthal trennt den nördlichen und mittleren Theil. Letzterer er- 
streckt sich nun bis an das von der Dreisam tief eingeschnittene, 
wild romantische Höllenthal, welches von Westen her den mitt- 
leren Theil begrenzt, während von der entgegengesetzten Seite 
das Thal der oberen Wutach wenigstens eine Einschnürung, wenn 
auch nicht völlige Trennung von dem südlichen Schwarzwalde be- 
vrirkt, der sich nun seinerseits bis an die Ufer des Rheines von 
Basel bis Waldshut erstreckt. Es ist dieser südliche Theil in Bezug 
auf die vertioale Erhebung des Gebirges der mächtigste und höchste ; 
hier finden sich die höchsten Gipfel des Schwarzwaldes, wie der 

Feldberg, der Beloben, der Blauen und der Schauinsland. 
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./. 'im Schwarz walde hat die archäische Formation im Gegensatz 
*.j(a 'anderen Gebieten eine ganz eigenthümliehe Entwicklung ge- 
.'•* kommen. Es sind hier nur eigentliche Gneisse zur Ausbildung 
' ' gelangt; Glimmerschiefer fehlen gänzlich; nur selten, und dann 
auch nur local ausgebildet, nimmt der Gneiss ein glimmerschiefer- 
ähnliches Aussehen an, wie überhaupt der Gneiss die mannigfal- 
tigsten Structurrarietäten aufweist. Gewisse, räumlich ziemlich 
scharf begrenzte Partien zeigen zahlreiche untergeordnete concor- 
dante Einlagerungen von Homblendegneissen, feldspäthigen Amphi- 
boliten und Gabbros, welch letztere namentlich in dem südlicheren 
Schwarzwalde, in der Partie des sogenannten „Waldes**, in ziem- 
licher Häufigkeit auftreten, während die eben erwähnten Homblende- 
gesteine in einer schmalen Zone nördlich der Dreisam im mittleren 
Schwarzwalde und im nördlichen Theile desselben zwischen dem 
Rench- und Kinzigthal sich häufig vorfinden. 

Bei der grossen Zahl der rasch in einander übergehenden 
Gneissrarietäten und den unklaren Lagerungsverhältnissen ist es 
bis jetzt noch keinem der zahlreichen Forscher, welche den Schwarz- 
wald studirt haben, gelungen, irgend welche Gliederung der Gneiss- 
formation aufzufinden. Durchaus gegen einander verstauchte, ge- 
krümmte, gefältelte und verworrene Schichtung ist für den Oneias 
des Schwarzwaldes charakteristisch, und dadurch wird eben dem 
Geologen ein näheres Eingehen auf die Architektonik und Glie- 
derung des Gneissgebietes äusserst erschwert. Bis jetzt lässt sieb 
nur angeben, dass die Gneissschichten im Grossen und Ganzen ein 
vorherrschend ostwestliches Streichen zeigen, schwerer ist das Ein- 
fallen derselben zu bestimmen, welches theils ein nördliches, theils 
ein südliches ist. 

Die Schwarzwälder Gneisse sind, mit Ausnahme derjenigen 
des Gebietes zwischen dem Benoh- und Einzigthale, welche S a n d- 
berger genauer bei Gelegenheit seiner Studien über die dortigen 
zahlreichen Erzgänge bebandelt hat, bis jetzt noch wenig Gegenstand 
eingehender und zusammenfassender Untersuchungen nach den neueren 
wissenschaftlichen Methoden der Petrographie gewesen. Der Ver- 
fasser versuchte daher, die Chiebse der einzelnen Yorkomnmiase 
genauer zu studiren. Das zur Untersuchung vorliegende Material 
wurde zum grössten Theile von ihm selbst während eines circa 
sechswöchentliohen, dem Studium der Gneissformation gewidmeten 
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Aufentbaltes im Schwarzwalde gesammelt. Mehrere seltenere und 
zur Zeit schwieriger auffindbare Gneissgesteine stammen aus der 
Freiburger üniversitätssammlung und dem Orossherzoglichen Mine- 
raliencabinet zu Karlsruhe, welch letztere ihm durch die Güte der 
Herren H. Fischer und A. Knop zugänglich waren, wofür auch 
an dieser Stelle der verbindlichste Dank ausgesprochen sein möge. 
In Bezug auf die mineralogische Zusammensetzung wurden 
nach Ergebniss vorliegender Studien, abgesehen von den zahlreichen 
dem Gneiss concordant eingelagerten Gesteinen, deren Beschreibung 
einer späteren Abhandlung aufbewahrt bleiben möge, folgende 
Oneissvarietäten constatirt : 

1. Biotitgneiss (mit zahlreichen Abwandlungen); 

2. Muscovitgneiss (in untergeordneten, concordant eingelagerten 
Bänken) ; 

3. Biotit-Muscovit- = zweiglimmeriger Gneiss; 

4. Homblendegneiss (in Hornblendeschiefer übergehend). 
Innerhalb dieser grossen Gruppen lassen sich noch unter- 
scheiden : 

Cordieritführende Gneisse ; 

Granatführende Gneisse (Einzigit); 

Graphitführende Gneisse (z. Th. zum Einzigit geh.); 

Cyanitführende Gneisse; 

Fibrolithführende Gneisse. 

Eine Behandlung der Schwarzwälder Gneisse, bei welcher 
dieselben nach ihren petrographischen Gegensätzen geordnet werden, 
dürfte für vorliegende Arbeit, welche ja nur einen Ueberblick 
über das grosse Gneissgebiet gewähren soll, kaum streng durch- 
führbar sein, da die einzelnen Gruppen oder Unterabtheilungen 
eine sehr zerstreute Verbreitung besitzen, und eine darnach vor- 
echreitende Beschreibung sowohl den geographischen als geologischen 
Zusammenhang zerreissen würde. Es empfiehlt sich daher, die 
einzelnen Gneisspartien vom geographischen Gesichtspunkte aus 
zu betrachten. 

Es möge nun noch die Literatur, soweit sie auf die Ghieiss- 
formation des Schwarzwaldes Bezug nimmt und zur Eenntniss des 
Verfassers gelangt ist, angeführt werden. Besonders wichtig sind 
die Earten nebst Erläuterungen, welche in den „Beiträgen zur 
Statistik der inneren Verwaltung des Grossherzogthums Baden* 
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enthalten sind. Leider umfassen dieselben nicht den ganzen Schwarz- 
wald, sondern besonders nur die durch Mineralquellen und Bergbau 
ausgezeichneten Districte. 

Es sind erschienen während der Jahre 1860 — 1873 im 

7. Heft der , Beiträge zur Statistik der inneren Verwaltung 
des Grossherzogthums Baden ^ (Geologische Beschreibung der Um- 
gebung Ton Badenweiler): Section Badenweiler der topographischen 
Karte (1 : 50.000) von F. Sandberger; 

11. Heft: Die Section en Bastatt und Steinbach von F. Sand- 
berger 1861; 

12. Heft: Section Freiburg yon Schill; 

16. Heft: Section Oppenau von F. Sandberger; 

21. Heft: Geognost. bergmänn. Beschreibung des Einzigthaler 

Bergbaues von Yogelgesang 1865; 

23. Heft: Section Waldshut von Schill; 

25. Heft: Die Sectionen Offenburg und Lahr von Platz; 

30. Heft: Die Sectionen Tryberg und Donaueschingen von 
Yogelgesang ; 

33. Heft: Die Sectionen Forbach und Ettlingen von Platz 1873. 

Es fehlen demnach die für die Gneissformation wichtigen 
Sectionen der Karte: 

Haslach, Schiltach, Todtnau, Neustadt, Lörrach und Säckingen. 

Ausser Diesem ist dem Verfasser bekannt geworden: 

Merian, Geogn. XJebersicht des südl. Schwarzwaldes 1831. 

Platz, Geogn. Beschreibung des Unter-Breisgaus von Hoch« 
bürg bis Lahr 1858. 

Fischer, Ueber die Verbreitung der triclinoedrischen Feld- 
spathe in den sogenannten plutonischen Gesteinen des Schwarz- 
wildes in den , Berichten der naturforsch. Gesellschaft zu Freiburg 
in Baden** 1857. 

Sandberger, Zur Urgeschichte des Schwarzwaldes. Vortrag« 
Ausland 1876. 

Sandberger, Untersuchungen über Erzgänge 1882. 

Eilling, Ueber den Gneiss des nordöstlichen Schwarzwaldes. 
Inaug.-Diss. Würzburg 1876. 

Hebenstreit, Beitrag zur Eenntniss der Urgesteine des nord- 
östlichen Schwarzwaldes. Inaug.-Diss. Würzburg 1877. 
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Fraas, Geol. Beschreibung von Württemberg und Baden 1882. 

Enop, Uebersicht über die geologischen Verhältnisse der 
Umgebung von Baden-Baden 1879. 

George H. Williams, Die Eruptivgesteine der Gegend von 
Tryberg im Schwarzwalde. loaug.-Diss. Heidelberg 1883. N. Jahrb. 
f. Mio., Beilageband 11, 1883, pag. 585. 



Die nördlichsten Gneisspartien des Schwarzwaldes finden sich 
in der Nähe des Städtchens Gaggenau an beiden Seiten der 
Hurg. Auf dem rechten Ufer dieses Flusses tritt der Gneiss infolge 
seiner Bedeckung von Schichten des Bothliegenden und Diluviums 
nur sehr beschränkt zu Tage. Dieser Gneiss vom sogenannten 
Silberrück ist trotz der nur geringen räumlichen Entfernung 
Ton dem auf dem linken Murgufer unmittelbar hinter der Gttggen- 
auer Ziegelhütte aufgeschlossenen Gneisse petrographisch yollig 
verschieden. 

Der Silberrücker oder Sulzbacher Gneiss, welchen 
noch in Aufschlüssen zu finden mir leider nicht mehr möglich war, 
ist nach Platz ^) „von grauer Farbe, sehr glimmerreich, weich und 
dünnschiefrig und enthält ausschliesslich silberweissen Ealiglimmer*^ . 
Am Silberrück, wo dieser Gneiss in stark geneigten Schichten an- 
steht und früher (1870) durch einen Steinbruch aufgeschlossen war, 
ist demselben nach Platz eine 1'5 m. dicke, ganz anders beschaffene 
Bank eingelagert. Es besteht dieselbe nach Handstücken, welche 
ich aus der Karlsruher Sammlung erhielt, aus einem grobkörnigen 
Gemenge von fleischrothem Orthoklas, hellerem Oligoklas, hell- 
grauem Quarz und silberweissem, ungleichmässig yertheiltem Glimmer. 
Accessorisch finden sich ziemlich häufig rothbraune Granaten mit 
undeutlicher Erystallform, welche sich bei der chemischen Prüfung 
als manganfrei erwiesen, wogegen sich in anderen Gneissgebieten, 
wie später gezeigt werden wird, manganhaltige Granaten finden. 
Der Vollständigkeit halber sei hier noch kurz der mikroskopische 
Befund mitgetheilt. Für dieses Gestein, welches ich aus* der Samm- 
lung des Karlsruher Polytechnikums erhielt, ist zunächst u. d. M. 

^) Heft 88 der „Beitr&ge etc.": Sectionen Forbach und Ettlingen, 1873, 
pag. 6 ff. 
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der Beiohtlium an sehr frischem Plagioklas auffallend; derselbe 
oharakterisirt sich nach der sowohl an Spaltblättchen erhaltenen 
und sich auch im Dünnschliffe an geeigneten Schnitten zeigenden, 
ganz geringen, kaum 1 — 2^ betragenden Ausloschungsschiefe auf 
der Basis OP als Oligoklas, welche Beobachtung mit der von den 
meisten Forschem angegebenen Thatsache gut übereinstimmt, dass 
der trikline Feldspath der Schwarzwäldei Gneisse vorwiegend dem 
Oligoklas zuzurechnen ist. Grössere Flagioklaskrystalle erscheinen 
hier oft in mehrere Stücke zerbrochen; der Baum zwischen den 
einzelnen abgedrückten Stückchen ist durch klare Quarzmasse aus- 
gefüllt. Den Plagioklas überwiegt wohl kaum an Menge der eben- 
falls se}ir frische Orthoklas, der meist durch scharfe Spaltungslinien 
nach den Flächen OP und ooPoo ausgezeichnet ist. Zu bemerken 
ist noch, dass auch hie und da Mikroklin in kleinen Querschnitten 
auftritt, welcher im polarisirten Lichte durch die bekannte Gitter- 
struetur sich kundgibt; die Auslöschungsschiefe der triklinen La- 
mellen wurde an Spaltblättchen nach OP zu 15^ gegen die Kante 
P/if gemessen. Der Ealiglimmer durchzieht in unregelmässig gestal- 
teten, aus mehr oder minder parallel angeordneten Blättohen und 
Leistohen bestehenden Schnüren und Flasern das Gestein oder 
findet sich in blumig-blättrigen Aggregaten zusammengehäuft. Spalt- 
blättchen erweisen sich im convergenten polarisirten Licht des 
Mikroskops als deutlich optisch zweiaxig. Eine chemische Unter- 
suchung des Glimmers konnte wegen Mangels an Material nicht 
ausgeführt werden. Von accessorischen Gemengtheilen ist auaser 
winzigen Eisenglanzblättohen nur Granat zu verzeichnen. Die 
meisten grösseren, anscheinend einheitlichen Granaikörner sind aua 
einer Anzahl kleinerer Individuen zusammengesetzt. 

Das Gestein bietet sonst nichts Bemerkenswerthes. Da der 
Glimmer wohl ohne Zweifel dem Muscovit zuzurechnen ist, so 
haben wir es hier mit einem Repräsentanten der Muscovitgneisse 
oder der sogenannten ^rothen Gneisse" nach der alten sächsischen 
Bezeichnung zu thun. 

ITicht muscovit-, sondern biotitführend ist der Gneiss auf 
dem linken Ufer der Murg. Derselbe bildet nur geringe Er- 
hebungen und erstreckt sich in einem schmalen Zuge in westlicher 
Richtung bis in das obere Traisbachthal. Die von den hori- 
zontalen Bänken des Rothliegenden überlagerten Gneissschichten 
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lassen in den unmittelbar hinter Gaggenau angesetzten zwei Stein- 
brüchen local ein steiles Einfallen nach NW. erkennen, meist sind 
sie jedoch gegen einander gestaucht und verdrückt. Der hier 
ziemlich grobkörnige Gneiss verändert in seinem Verlaufe nach 
Westen seine Structur und findet sich im Traisbachthale als dünn- 
sehiefrigesy feinkörniges Gestein wieder. 

Der Gaggenauer Gneiss ist sehr quarzreich und enthält ver- 
hältnissmässig wenig schwarzen Glimmer, dessen Blättchen meist 
gut parallel gelagert sind. Kleine hirsekorngrosse Granaten treten 
reichlich als accessorischer Bestandtheil auf; sie finden sich bis zu 
Erbsengrösse in grobkörnigen Ausscheidungen, welche namentlich 
aus rothem Orthoklas und hellgrauem Quarz bestehen. Mit kohlen- 
saurem Natron und Salpeter zusammengeschmolzen zeigen diese 
Granaten eine sehr starke Manganreaction ; sie sind also hierin 
völlig von denen des Silberrücker Gneisses abweichend. Bei der 
Zersetzung des Gesteines geht der Feldspath, abweichend von den 
meisten übrigen Schwarzwälder Gneissen, in eine weiche grünliche 
Substanz über, welche mit Enop's Pinitoid^) zu identifioiren ist. 
Nach der mikroskopischen Untersuchung vollständig pinitoidisirter 
Gneisse scheint sowohl der Plagioklas als der Orthoklas sich in 
Pinitoid zu verwandeln, so dass das Gestein in letzter Instanz, 
wenn auch der Glimmer unter Abscheidung von braunen Eisen- 
oxydhydratmassen total zersetzt ist, fast nur noch aus Pinitoid und 
wasserhellem Quarz besteht, welch letzterer durch den ausser- 
ordentlichen Beichthum an winzigen Flüssigkeitseinschlüssen mit 
beweglicher Libelle sich auszeichnet. Der Glimmer ist dann völlig 
verschwunden. Häufig lässt das neugebildete Mineral noch die 
Spaltbarkeiten des Feldspaths erkennen. Der Plagioklas ist hier 
nicht so vorherrschend wie im Silberrücker Gneiss; er ist auch 
hier Oligoklas, dessen chemische Zusammensetzung^) Seneca be- 
stimmte. Derselbe fand: SiO^ 63*63, AkO^ 22*52, CaO 3*85, 
MgO 0-44, Na^O 8 39 und K^O 2 29 Proc, zusammen lOM^Proo. 

Selbst in anseheinend noch ganz frischem Gneiss ist der 
Glinmier meist schon verändert. Der stark pleochroitisehe, ur- 
sprünglich braune Glimmer färbt sich bei beginnender Zersetzung 



*) 11. Heft der „Beiträge etc. 
*) ]. c, paff. 62. 
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schmatzig grünlich-braun unter massenhafter Abscheidung von braun- 
rothem Eisenoxydhydrat. Bemerkenswerth ist hiebei, dass sehr 
häufig die kleinsten Partikel des letzteren sich regelmässig zu sehr 
kleinen Kugeln anordnen, welche eine erbsensteinähnliche Structur 
zeigen. Bei diesen winzigen Concretionen von 0'015 bis 0*02 mm. 
Grösse lässt sich deutlich ein kleines Eom als Centrum erkennen, 
an welches sich eine radialfasrige Zone des Eisenoxydhydrats an- 
Bohliesst. Hierauf folgt eine etwas hellere, concentrisch sohalige 
schmale Zone, hierauf wieder Radialfaserung. Dies wiederholt sich 
vier- bis fünfmal. Dass diese kleinen Aggregate nicht aus amorphem 
Eisenoxydhydrat bestehen, gibt sich bei der Betrachtung derselben 
bei gekreuzten Nicols kund; sie zeigen dann, ähnlich wie viele 
Sphärolithe, ein dunkles Kreuz. 

Unfern der Gaggenauer Aufschlüsse fand ich auf dem Wege 
nach Baden-Baden im Ansteigen als Lesestein ein glimmer- 
reiches schuppiges Gestein, welches als Gneissgi inunerf chiefer an- 
zusprechen ist. Obgleich ich es niQht auf ursprünglicher Lagerstätte 
antraf, ist es dennoch sehr wahrscheinlich, dass das Gestein aus 
dem Gaggenauer Gneissgebiete stammt. 

Schon makroskopisch lässt dasselbe zwei verschieden gefärbte 
Glimmer erkennen ; um so deutlicher tritt dies u. d. M. hervor, wo 
man blumig-blättrige Aggregate eines weissen und eines braunen 
Glimmers als vorherrschende Bestandtheile erkennt. Im polarisirten 
Lichte hebt sieh der Quarz durch seine lebhaften Polarisationsfarben 
scharf von dem u. d. M. farblosen Glimmer ab, welcher auch 
meist kleine rothe Eisenglanzblättchen zwischen seinen Lamellen 
enthält. Der Feldspath tritt völlig zurück bis auf vereinzelte kleine 
Plagioklase mit zum Theil noch scharfer Zwillingsstreifung. Acces- 
sorisch finden sich zahlreiche kleine Körner von Granat, der fast 
stets von einem, grünen Saume umkränzt ist ; ja manche Kömer 
sind fast ganz in eine grüne pleochroitische Substanz umgewandelt, 
welche der Hornblende zuzurechnen ist. In breiten, stängeligen 
Aggregaten tritt ferner noch ein farbloses, stark lichtbrechendes 
Mineral auf, welches langgestreckte, bis 0*9 mm. grosse Prismen 
mit einer deutlichen, fast senkrecht zur Längsaxe derselben stehenden 
Spaltbarkeit bildet. Im polarisirten Lichte erweist sich das Mineral 
als triklin, da sich keine gerade auslöschenden Schnitte auffinden 
Hessen; Pleochroismus ist nicht wahrzunehmen; die grösste Aus- 
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löechungsscliiefe wurde zu circa 30® gegen die Längsaxe bestimmt. 
Diese Beobachtungen sprechen für Disthen, für welchen OP : oopoo = 
80® 45' und die Ebene der optischen Axen circa 30^ gegen die 
Verticalaxe geneigt ist. Es dürfte wohl nicht fehlgegriffen sein, 
dem zufolge das Mineral als dem Bhaetizit nahestehend zu be- 
stimmen. Durch die Häufigkeit des Cyanites ist die Bezeichnung 
des Gesteins als Cyanitgneiss (-glimmerschiefer) wohl gerechtfertigt. 

Was nun den feinkörnigen, dünnschiefrigen Gneiss des oberen 
Traisbachthales anbetrifft, so stand mir zur Untersuchung ein 
bei Eartirung der Section Rastatt geschlagenes Handstück aus 
dem Grossherzoglichen Mineraliencabinet zu Karlsruhe zur Verfügung. 
Dasselbe gehört der kleinkörnigen grünlichen Einlagerung an, 
welche nach Sandberger^) aus Feldspath und Quarz mit sehr 
wenig grünlichem Glimmer besteht. U. d. M. ist vor Allem auf- 
fallig schon auf den ersten Blick hin das Vorhandensein zweier 
verschieden individualisirter Quarzarten. Der Quarz tritt sowohl 
in rundlichen als auch in unregelmässig gestalteten grösseren, 
splitterähnlichen Körnern auf, welche nebst den noch hie und da 
Yorhandenen ausserordentlich frischen Flagioklaskörnem durch eine 
äusserst feinkörnige, mörtelige zweite Quarzsubstanz mit einander 
zum Gestein verbunden sind. Der Glimmergemengtheil des Ghieisses 
wird hier durch eine schmutzig braungtüne, aus winzigsten Blättchen 
bestehende Substanz repräsentirt, welche die grösseren Quarz- und 
Plagioklaskömer zu umranden pflegt und auch das Gestein in 
dünnen unregelmässigen Schnüren und Flecken durchzieht. Auf- 
fallend ist auch der Mangel an Orthoklas; accessorisch finden sich 
zahlreiche kleine, wasserhelle Zirkone. 

Dieser Gneiss weicht in seiner Structur weit von der gewöhn- 
lichen Ausbildungsweise ab; es erinnert dieselbe vielmehr an die- 
jenige klastischer Gesteine. Von Gneissen anderer Gebiete zeigt 
der Traisbacher Gneiss in seinem mikroskopischen Bilde eine ziem- 
liche Uebereinstinmiung mit den geröUeführenden Gneissen der 
Glimmerschieferformation des sächsischen Erzgebirges. 

Wenden wir uns von Gaggenau weiter südwärts, so stossen 
y)m auf das inselformig aus dem Granit hervorragende Gneissgebiet, 
welches sich von dem Städtchen Lauf bis zur ^orni8g rinde 



^) Heft 11 der .Beiträge etc.' 
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erstreckt, wo es dann im Osten von einer mächtigen Bantsandstein- 
decke überlagert wird. Dieses Gneissgebiet, welches ziemlich bedeu- 
tende Berghöhen, wie den gewaltigen Omerskopf (circa 1000 Meter), 
bildet und im Allgemeinen ein südwestliches Einfallen^) der 
Schichten mit 30 — 50® zeigt, ist zwar nur von geringer räumlicher 
Ausdehnung, aber ausgezeichnet durch die Reichhaltigkeit der hier 
auftretenden Gneissvarietäten. Unmittelbar hinter dem Orte Lauf 
anstehend sehen wir schön ausgebildete, grobflasrige „Leisten- 
gneisse^ ^), femer etwas weiter entfernt typische körnig-flasrige 
und dichte Gneisse. Das interessanteste Vorkommen bilden jedoch 
die nirgend sonst im Schwarzwalde gefundenen „porphyrischen 
Gneisse** oder sogenannten „ Gneissporphyre " Sandberger's '). Diese 
„Gneissporphyre" zeigen in einer blassgelben bis röthlichbraunen, 
sehr feinkörnigen Grundmasse 4 — 10 Millimeter grosse Feldspath- 
krystalle, oft als deutliche Karlsbader Zwillinge, und graubraune, 
gestreckt rundliche Körner von Quarz nebst Glimmerblättchen und 
kleinen Glimmerflasem. „Wäre die deutliche, wellenförmig ge- 
krümmten Flächen folgende Schieferang, der auch die Glimmerfiasern 
parallel gehen, nicht fast immer vorhanden **, sagt Sandberger*), „so 
wäre es in der That recht schwierig, diese Felsart an einem 
ganz passenden Orte im System unterzubringen.* 

U. d. M. löst sich die Grandmasse derselben in ein durchaus 
krystallines Gemenge von Quarz, Feldspath und weissen und 
braunen Glimmerblättchen auf, in welches kleine Apatite sporadisch 
eingestreut sind. Da diese Gneisse zwei yerschiedene Glimmer 
führen, so sind sie also in die grosse Gruppe der zweiglimmerigen 
Gneisse einzureihen. Der dunkle braune Glimmer ist deutlich 
optisch zweiaxig. Bei beginnender Zersetzung geht die braune 
Farbe in gelblichgrün und in ein schönes helles Grün über, ohne 
dass sich der starke Pleochroismus yerliert. Zugleich scheidet sich 
Eisenoxydhydrat in rothbraunen, unregelmässigen Massen ab. Be* 
sonders an den grösseren Glinmierblättchen fällt bei der Prüfung 
derselben auf ihren Pleochroismus das oft schwarz gefleckte Aus- 
sehen derselben auf. Dass diese pleochroitisohen Höfe, welche 

*) i- c, pag. 60. 

') Siehe Fischer, Ueber die Yerbreitang der triklino^driBchen Feldspathe etc. 

*) Heft 11, pag. 69. 

*) 1. c, pag. 69. 
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gewöhnlich kleine Zirkonkryställchen umgeben, nicht einer orga- 
nischen Substanz angehören, hat ausser Michel L6vy^) und Hj. 
Gylling in neuester Zeit George H. Williams^) für den Glimmer 
des Granits von Tryberg im Schwarzwalde nachgewiesen. Mit dem 
Glimmer gern vergesellschaftet finden sich kleine Apatit- und 
Zirkonkrystalle. Der weisse (Kali-) Glimmer tritt nie in so grossen 
Individuen auf wie derbraune; er bildet, wie schon oben erwähnt 
wurde, einen integrirenden Gemengtheil der feinkörnigen Grund- 
masse. Weisser Glimmer in winzigen Flitterchen findet sich auch 
seenndär bei der Zersetzung des Feldspathes, namentlich auch des 
Plagioklases. Die Zersetzung geht hier meist vom Centrum aus. 
Es lagern sich zunächst in der centralen Partie, oft jedoch auch 
auf den Spaltrissen kleine, lebhaft polarisirende farblose Glimmer- 
blättchen in unregelmässiger Gruppirung ab. Schreitet die Zersetzung 
fort, so tritt eine ausserordentlich feinschuppige, schwach grfinliche 
Substanz auf, welche dem Plagioklas ein getrübtes Aussehen ver- 
leiht, so dass die im polarisirten Lichte charakteristische polysyn- 
thetische Zwillingsstreifung ganz verdeckt wird. In den meisten 
Fällen ist jedoch die äussere Randzone der Plagioklase noch völlig 
frisch und unverändert. Die grösseren, porphyrisch ausgeschiedenen 
Feldspathkrystalle gehören zum grossen Theil dem Mikroklin an. 
Der Oligoklas tritt nie in so grossen Individuen auf; er findet sich 
ebenso wie der spärlich vorhandene Orthoklas nur in der soge- 
nannten Grundmasse. Die durchweg noch sehr frischen Mikroklin- 
krystalle sind häufig als Zwillinge nach dem Karlsbader Gesetz 
ausgebildet. Sehr oft sind einzelne Querschnitte an den Randzonen 
von massenhaften kleinen Quarzkörnern durchspickt, welche die 
Form des Dihexaeders anzunehmen streben und alle optisch gleich 
orientirt sind. 

Die länglichen makroskopischen Quarzkömer lassen im pola- 
risirten Lichte eine Zusammensetzung aas einer grösseren Zahl 
kleinerer, unregelmässig begrenzter und optisch verschieden orien- 
tirter Quarzbrocken erkennen. Die Quarze sind erfüllt von ausser- 
ordentlich feinen, haarähnlichen Stäbchen von oft beträchtlicher 



>) N. Jahrb. t M., 1883, L Bd., pag. 361. 

') George H. Williams, Die Eruptivgesteine der Gegend von Tryberg im 
Schwarzwald. Inaug.-Diss., 1883. 
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Lange, welche nur hochat selten eine merkliehe Breitenanadehnung 
erkennen lassen. Da diese Stabchen häufig knie« oder hackenformig 
gebogen sind, mochten sie möglicherweise als Rutil aufzufassen sein. 

In der mikroskopischen Zusammensetzung sieh diesen Gneissen 
anlehnend, makroskopisch aber total von ihnen Terschieden sind 
die Yon mir in grossen Blöcken gefundenen dichten Gneisse, welche 
auch in dem mittleren und südlicheren Schwarzwalde eine grössere 
Verbreitung besitzen und dort ausführlicher besprochen werden 
sollen. U. d. M. erscheint dieser dichte Gneiss als ein ziemlich 
gleichmässiges, sehr feinkörniges Gemenge von Quarz, Orthoklas, 
Tiel Plagioklas und massenhaftem dunklem Glimmer in regellos 
angeordneten kleinen Blättchen, wozu sich noch etwas weisser 
(Kali-) Glimmer gesellt. Beide Glimmer sind völlig übereinstinmiend 
mit denen der porphyrischen Gneisse; auch der Plagioklas mit 
seinen Zersetzungserscheinungen ist derselbe; Mikroklin fehlt da- 
gegen. An accessorischen Gemengtheilen finden sich reichlich Apatit 
und gern in unmittelbarer Nähe des braunen Glimmers kleine 
Rutilnädelchen, entweder zu regellosen Aggregaten gruppirt oder 
kettenförmig an einander hängend. 

Yon den yerbreiteteren Gneissyarietäten treten im Laufer 
Gebiet vor Allem noch kömig-flasrige mit deutlicher Schichtung 
und yerworren-flasrige Gneisse auf. 

Der kömig-flasrige Gneiss ist u. d. M. ausgezeichnet durch 
die Neigung des Plagioklases zu doppelter Zwillingsbildung nach 
ooPoo und OP. Der Orthoklas bildet fast stets Karlsbader Zwil- 
linge. Die Flüssigkeitseinschlüsse der Quarze sind in Ebenen, 
welche einander ungefähr parallel gehen, angeordnet; dieselben 
zeigen jedoch keine feste Beziehung zur Lage der Hauptaxe des 
Quarzes. Der Glimmer ist in basischen Spaltblättchen kirschroth 
durchscheinend; bei beginnender Zersetzung bleicht er grünlich 
aus, und gerade in solchen Blättchen finden sich zaUreiehe Rutfl" 
nädelchen. Eng an den Glimmer sich anschliessend treten verein* 
zelte kleine blassröthliche Granaten auf. 

Verfolgt man das Laufer Gneissgebiet über die Homisgrinde 
weiter nach Osten, so erreicht man bei Zwickgabel einen 
kleinen Gneissaufschluss. Femer tritt bei Schönmünzach mehr- 
fach Gneiss zu Tage; auch auf württembergischem Gebiete bei 
Seh warzenberg bis Schönegrind (Seot. Forbaeh der geolog. 
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Karte) Bind sowohl in Steinbrüchen als auch beim Strassenbaa 
Gneisse entblösst. Die Schwarzenberger Oneisse sind cbarakterisirt 
durch die Eigenschaft des braunen Glimmers, sich in eine chlori- 
tische, grüne Masse zu zersetzen. In früheren Stadien dieser Um- 
wandlung bleicht der Glimmer — zunächst oft nur lamellenweise — 
aus; der Pleochroismus hält sehr lange Zeit an und Tcrschwindet 
erst, wenn der Glimmer völlig in fast isotrope chloritische Substanz 
übergegangen ist. Hier finden sich ebenfalls wieder die bekannten 
Rutilnadeln in büschelförmiger und strichförmiger Anordnung. 

Der Feldspathgemengtheil des Gneisses wird auch hier, wie 
überhaupt in Schwarzwälder Gneissen, durch reichlichen Oligoklas 
und Orthoklas repräsentirt. Es findet sich aber auch, namentlich 
in dem an der Strasse zwischen Hutzenbach und Schönegrind neu 
aufgeschlossenen .Gneiss, der yiel besprochene Mikroperthit ^). Die 
Faserung erreicht bei demselben nicht jene Zartheit wie z. B. in 
den Granuliten, entspricht aber in ihrer etwas gröberen Ausbildung, 
welche die Plagioklasnatur der spindelförmigen Einlagerungen 
deutlieh erkennen lässt, derjenigen des von Becke beschriebenen") 
Mikroperthites ToUständig. Interessant ist das Auftreten von Silli- 
manit in parallel-fasrigen und büschelig-stängeligen Aggregaten. 
Die . einzelnen Individuen sind fast stets zu garbenförmigen, an den 
Enden sich ausfasernden Bündeln vereinigt, welche durch spindel- 
bis leistenformige Unterbrechungen in mehrere Stücke zerfallen; 
zwischen gekreuzten Nicols löschen die einzelnen Individuen parallel 
und senkrecht zu den Längskanten aus. Die von Cohen ^) in seinen 
Mikrophotographien gegebene Ausbildung entspricht vollkommen 
unserem Sillimanit. Besonders reich an diesem Minerale, welches 
zuweilen auch zwischen Glimmerlamellen sich verbreitet, ist der 
Gneiss von Hutzenbach ; weniger häufig erscheint es in dem Schöne- 
grinder Gneisse. Gleichzeitig mit Sillimanit tritt auch Cordierit auf, 
der, obgleich sonst vom Quarz sehr schwer zu unterscheiden, sich 
hier durch seine sehr deutlich vorhandenen Zersetzungsproducte 
als solcher kundgibt. Die Art und Weise der Zersetzung gleicht 

') Backe, Das DiederösterreichiBche WaldTiertel. TBchermak, Min. Mitth., 
IV. Bd., 1882, pag. 199. 

*) Becke, 1. c. 

') Cohen, Mikrophotographien Ton Min. and Gest. 8. Lief., Blatt LXIV, 
Bild 8. 
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der von Ealkowsky^) für den Cordierit von Neu-Erausendorf im 
EuleDgebirge angegebenen. Genannter Forscher beschreibt diesen 
Vorgang, der auch mit unserem Falle ganz yortre£Flich überein- 
stimmt, mit folgenden Worten : „Der Cordierit zeigt hier die bis 
jetzt noch nicht beschriebene Erscheinung, dass weisser Glimmer 
sich unmittelbar aus dem unveränderten, wasserklaren Cordierit 
herausbildet. Die Cordierite werden zuerst vom Rande her umge- 
wandelt, und von dieser Zone dringt dann die Zersetzung in ein- 
zelnen Aesten gegen die Mitte der Eömer vor, ohne schon vor- 
handenen Spalten zu folgen." Der neugebildete weisse Glimmer 
bildet büschelige Aggregate schmaler, oft spiessiger, lebhaft pola- 
risirender Leistchen, welche oft den ganzen Cordieritkrystall er- 
füllen. 

Die Gneisse zwischen Hutzenbach und Schönegrind, welche 
im Jahre 1882 durch den Bau einer neuen Strasse sehr gut auf- 
geschlossen waren, sind schon ausserordentlich zersetzt, so dass 
sie bröcklig und weich, sowie durch abgeschiedenes Eisenoxydhydrat 
roth gefärbt erscheinen. 

I Zu den best studirten Gebieten der Gneissformation des 
Schwarzwaldes gehört dasjenige zwischen dem R e n c h- und 
Einzigtha^l, welches im Folgenden kurz als Oppenauer 
Gneissgebiet bezeichnet werden möge. Dieser Theil des Schwarz- 
waldes ist ausgezeichnet durch zahlreiche kohlensäurehaltige Mineral- 
quellen, welche alle in einem von O. nach W. streichenden Zuge 
gelegen sind. In derselben Richtung streichen auch die grosseren 
und bedeutenderen der zahlreichen Erzgänge im Gebiete des 
Schapbach- und Wildschapbachthales, welche von Sandberger^ 
eingehende Untersuchung erfahren haben. 

Charakteristisch für das Oppenauer Gneissgebiet ist das Auf- 
treten zahlreicher amphibolführender, dem Gneisse concordant 
eingelagerter Schichten, welche besonders in der Gegend von 
Petersthal und Maisach sich vorfinden und von mir auch im Harmers- 
bachthale nachgewiesen wurden. Es ist dies derjenige Gneiss- 
complex, für welchen Sandberger die von Gümbel angegebene 
Gliederung der Gneissformation allenfalls für moglieh hält. In 



^) Kalkowaky, Die Gneissformation des Eolengebirges. 1878, psg. 29. 
') S&ndberger, Uotersachnngen über Erzgiloge. 1. H., 1882. 
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einem in Basel gehaltenen Vortrage sagt Sandberger ^), jener 
gründliehe Kenner des Schwarzwaldes: „Die untere Abtheilung, 
welche sich durch Einlagerung von ganz allmälig in den Gneiss 
übergehendem Granit auszeichnet und im Nordrach- und Harmers- 
bachthale, sowie im vorderen Einzigthale gut zu erkennen ist, 
würde wohl Gümbel's bojischer Stufe entsprechen. Sie enthält 
keine graphitführenden Bänke, keine Homblendeschieferlagen und 
Serpentinstocke, welche sonst im Schwarzwalde nicht selten und 
für die hercynische oder jüngere Stufe des bayrischen Waldes 
charakteristisch sind. Körniger Ealk und Dolomit kommen zwar 
in der oberen Abtheilung bei Oppenau (Berghaupten und Freiburg) 
vor, aber nicht in mächtigen Lagern wie im bayrischen und böh- 
mischen Wald, sondern nur in ganz dünnen Bänken." 

Die herrschenden Varietäten des Oppenauer Gneissgebietes 
sind sohiefrige und kömige Gneisse, welche durch zahlreiche Ueber- 
gänge mit einander yerbunden sind. Dieselben führen nur einen, 
und zwar dunkelbraunen Glimmer, über dessen chemische Consti- 
tution bis jetzt zwei, sich allerdings sehr widersprechende Analysen 
vorlagen. Es wurde gefunden von 
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Der Güte des Herrn Hofrath Prof. Dr. A. Enop in Earlamhe 
verdanke ich noeh folgende Mittheilung über die Biotite der Bench- 
thaler Gneisse: 



I. Biotit von Peterat 


ÄO, . . 


. . 36-61 


2V0, . . 


. . 1-63 


AhO, . 


. . 1916 


CrtOt . . 


. . 017 


Fe^O, . . 


. . 2-23 


FeO . 


. . 14-64 


MnO . 


. . Spar 


MgO . 


. . 12-89 


X^O . . 


, . 6-02 


N(hO . 


. . 0-69 


HtO . . 


. . 3-33 


CaCO, . . 


. 2-68 


C<hP%0,i 




Fluor [ 


. . Sparen 


Kobalt 1 





6>) 


Sauerstoff 


37-60 


20-04 


1-67 


0-65 


19-68 


9-17 


0-17 


0-06 


2-29 


0-69 


15-04 


3-34 


Spur 


— 


18-24 


5-30 


6-18 


1-05 


0-71 


0-18 


3-42 


304 



100-05 



100-00 



n. Biotit von Freiersbaoh: 



SiOt . . . 


. 32-83 


TiOt . . . , 


3-30 


AltO, . . . 


. 18-40 


CftO, . . . . 


0-00 


FetOt . . . . 


1*46 


FeO . . . , 


. 19-90 


MnO . . . 


Spur 


MgO . . . . 


11-56 


K,0 . . . , 


7-53 


N<hO . . . . 


209 


EtO . . . , 


3-05 



Sauerstoff 

17-50 

1-28 

8-57 

0-44 
4-42 

4-62 
1-28 
0-54 
2-72 



100-12 



*) b. Nach Abzog Ton kohleniaorem Kalk auf 100 berechnet. 



Stadien aber Schwarzw&lder Gneisse. 17 

„Ä.U8 den Sauerstoflmengen berechnet sich das Yerhaltniss 
desselben in 

JSOj : JBaOj : HO : H^O 
für I zu 20-69 : 9-92 : 9-87 : 3-044 
„ II « 18-78 : 9-01 : 10-86 : 2-72 
oder nahezu 

= 2 : 1 : 1 : V» 
= 6:3:3:1. 

Das führt zu der Formel: 

U 

MM^)zShO,^ + 3 aq. 
oder 

Bs^/jO, [ + 3 aq., 

äI^ShO^ I 
welche den Biotit als einen wasserhaltigen Granat erscheinen 
liesse.^ 

Ausführlicheres über Biotite etc. wird Herr A. Enop in 
einem der nächsten Hefte von Groth^s Zeitschrift veröffentlichen. 

Der Biotit ist optisch zweiaxig und optisch negativ. Eine 
genaue Bestimmung der Grösse des Axenwinkels war nicht aus- 
führbar, weil zur Messung geeignete Spaltblättchen mit genügender 
Durchscheinenheit nicht erhalten werden konnten. Etnestheils ist er 
noch sehr frisch, anderntheUs in manchen Yorkommnissen in eine 
hellgrüne Substanz umgewandelt, welche zunächst die Spaltbarkeit 
des Glimmers noch deutlich zeigt und noch pleochroitisch ist. 
Weiter finden sich stärker umgewandelte, unregelmässig begrenzte 
grüne Massen, welche nur wenig auf das polarisirte Licht ein- 
wirken. Bei dieser Umwandlung des Glimmers in einen eisenreiohea 
Chlorit, denn als solcher ist, wie Sandbei^er^) schon bemerkt, das 
grüne Mineral anzusprechen, treten keinerlei Nebenproduote, wie 
z. B. Rutilnädelchen u. s. w., auf. Der frische Glimmer mancher 
Localitäten, wie z. B. der von Bippoldsau und aus dem Graphit- 
gneiss vom Mittelbachthale, birgt drei äusserst scharfe, unter 60* 
sich schneidende Systeme haarähnlicher gestreckter Stäbchen^ 
welche kaum eine Breitenausdehnung bei den stärksten YergrSsse« 



^) Sandberger, Untersuchungen über Erzgänge, pag. 68. 
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rangen erkennen lassen. George H. Williams^) hat vor Earzem 
für das analoge Tryberger Yorkommniss nachgewiesen, dass die 
strichformigen Gebilde dem Rutil zuzurechnen und ohne Zweifel 
als primäre Einlagerungen zu betrachten sind. Formell verschieden 
hiervon sind die mehrfach erwähnten, büschelförmig angeordneten, 
dickeren Nädelchen, welche meist nur in dem schon etwas ent- 
fEürbten Glimmer auftreten, wesshalb auch Ealkowsky dieselben 
für secundäre Producte erklärte. Es scheinen diese Nadeln ebenfall» 
dem Rutil zuzugehoren. 

Was den triklinen Feldspath der Oppenauer Gneisse anbe- 
trifft, so ist derselbe auch hier Oligoklas. Hebenstreit') fand für 
den Flagioklas des Gcanat-Graphitgneisses (Einzigit) zwischen 
Wittichen und Schenkenzeil 

(Spec. Gew. 2-657) 



SiOt . . 


, . 62-90 


ÄkO, . . 


. 22-23 


CaO . . . 


4-45 


NotO . . 


. . 8-48 


KtO . . , 


, . 2-09 


BaO i • 


, . Spuren 
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Mit diesem Analysenresultat stimmen die von Seneca gefun- 
denen Werthe für den Oligoklas von Gaggenau gut überein. Beson- 
dere Eigenthümlichkeiien zeigt u. d. M. der Flagioklas des körnig- 
scbiefrigen Gneisses von Petersthal, femer, wenn auch weniger 
denilieh, der Flagioklas des Homblendeglimmergneisses aus dem 
Harmersbachthal und zahlreicher anderer Gneisse des mittleren 
Schwarzwaldes. Ausser den gleichmässig zwillingsgestreiften Flagio- 
kksen finden sich hier auch homogen erscheinende Schnitte, welche 
entweder durch ihre Auslöschungsschiefe oder auch durch Üieil- 
weise, namentlich am Rande auftretende polysynthetische Zwillings- 
streifung sieh als Flagioklas erweisen, bei denen aber der nicht 
Veittwillingte Feldspath nicht einheitlich ausloscht, sondern einen 
zonalen Aufbau aus optisch abweichend beschaffenen Schichten 



>) 6. H. Williams, Die Emptivgest. d. Tryberger Gegend, pag. 38 ff. 
') Hebenstreit, L c. pag. 20. 
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erkennen lässt, wie einen solchen Höpfner^) für die Plagioklase 
des Gesteins des Monte Tajumbina in Peru ausführlich beschrieben 
hat. Der Kern der Plagioklase des Petersthaler Gneisses, welche 
meist gut krystallographisch begrenzt erscheinen, besitzt die bei 
weitem grosste Auslöschungsschiefe, die bis zu 30^ gemessen wurde; 
dieselbe nimmt ganz allmälig zonenweise ab, so dass die Band- 
zonen fast parallel und senkrecht auslöschen; bei einigen guten 
Schnitten wurde eine zonenweise Abnahme der Auslöschung von 
4 — 6^ constatirt. Zur Beobachtung wurden Plagioklasquerschnitte 
gewählt, welche rechts und links gleich grosse Auslöschungsschiefe 
zur polysynthetischen Zwillingsstreifnng nach M = ooPoo aufweisen. 
Der Kern des Plagioklases gehört demnach einem basischeren, 
dem Anorthit naher stehenden Feldspathe an, während die äusseren 
Zonen sich mehr dem Oligoklas nähern. Hiefur spricht femer noch 
die Thatsache, dass in diesen Plagioklasen stets zuerst der Kern 
der Zersetzung anheimfallt. 

Der Orthoklas überwiegt gewöhnlich den Oligoklas an Menge 
nicht. Die chemische Zusammensetzung desselben wurde von Dr. 
Petersen und Flinsch^), welche Orthoklas aus einer Ausscheidung 
im kömig-streifigen Gneisse des Wildschapbachthales analysirten, 
wie folgt gefunden: 

ÄO, 65-24 

AkO^ 1915 

Fe^O^ Spur 

MgO 0-08 

CaO 0-22 

BaO 1-05 

N(hO 2-26 

K^O 12-24 

Glühverlust . . . Spur 

100-24 
Hebenstreit *) fand früher (1877) für Orthoklas aus Ausschei- 
dungen Ton der Friedrich Christiangrabe im Wildschapbachthal: 



^) HOpftier, Dm Gestein des Monte TigmubiDa. N. Jahrb. f. Min. 1881, 
IL, pag. 180. 

') Sandberger, Erzgange, pag. 49. 
*) Hebenstreit, 1. c pag. 8. 

2* 



20 





Kmil Weber. 


Bpec. Gew. 2*67 b. 12« C.) 


8iO» 




. 6310 


AkO, 




> « 


20-83 


Fe^O^ 






Spar 


CaO 




1 ■ 


2-01 


BaO 




> * 


0-81 


MgO 




• 1 


0-52 


Na,0 




• 


9-22 


K,0 




■ 


2-92 



99-41 

Diese Analyse ist jedoch naeh Sandberger ^) zweifellos anrichtig. 

Ueber die Zersetzung und Umwandlung der Feldspathe, auf 
welche hier näher einzugehen zu weit führen würde, verbreitet 
sich Sandberger des Näheren in seiner oft citirten Abhandlung: 
„Ueber die Bildung der Erzgänge''. 

Der Quarz fuhrt fast stets zahlreiche Flüssigkeitseinschlüsse 
mit Libelle. I^ach Sandbei^er') bestehen sie z. Th. aus flüssiger 
Kohlensäure, z. Th. aber wahrscheinlich aus schwefelsaurem Natron 
und Chlormetallen in wässeriger Lösung. Diese Yermuthung wird 
nach Eilling^) dadurch bestätigt, dass die Chlor- und Schwefel- 
säurereaction, welche die frischen ßneisse zeigen, bei dem aus 
ihnen isolirten Quarz mit noch grösserer Deutlichkeit hervortritt. 

Accessorisch fuhren die meisten Gneisse des Oppenauer Ge- 
bietes etwas Granat . in mikroskopischen Körnern ; derselbe fehlt 
aber in allen homblendefuhrenden Gneissgesteinen. In mehreren 
Gneissvorkommen wird der Glimmer auch z. Th. von bleigrauen, 
hexagonalen Graphitblättchen vertreten, so dass Graphitgneisse 
entstehen, wie solche im Mittelbachthale bei Gengenbach auftreten. 
U. d. M. ist der Graphit sehr schlecht eharakterisirt und äusserst 
leicht mit dickeren Eisenglanzblättchen zu verwechseln, welche im 
auffallenden Lichte sich ganz ähnlich wie der Graphit verhalten. 
Es ist daher möglicherweise der Graphit hier verbreiteter als 
bisher angenommen wurde; unzweifelhaft bekannt ist er noch im 



^) Sandberger, 1. c. pag. 60. 

') Sandberger, »Zur Theorie der BUdong der Engkng^*^. Beig- und 
Hüttenm. Zeitung, 1877, Nr. 44. 

') KillJng, Ueber den Gneiss des nordöstl. Schwarzw. Inaag.-Diss. 1878, 
pag. 7. 
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GneiBS von Steinaoh, im Quarzit von Maisach and im Einzigit von 
Wittichen, wo Hebenstreit den nach der Behandlang des Gesteins 
mit Flasssaare verbleibenden Rückstand als Graphit erkannte. In 
den Quarzen des graphitführenden Ghieisses aus dem Mittelbachthale 
finden sich, wenn auch nicht sehr reichlich, sehr schön ausgebil- 
dete Individuen des den Faserkiesel bildenden Minerales, für dessen 
prismatische Formen die von Ealkowsky ^) gegebene Beschreibung 
sehr gut passt, während charakteristische Querschnitte hier nicht 
aufgefunden werden konnten. Die langen, stark lichtbrechenden 
Stäbchen sind an den Enden entweder etwas abgerundet oder auch 
zugespitzt. Auch die von Ealkowsky erwähnten, parallel den 
Längskanten verlaufenden zarten Linien sind deutlich zu erkennen, 
ebenso fehlen die Spalten quer und schief gegen die Längsaxe 
nicht. Hiebei zeigt sich häufig die Auflosung der Individuen in 
einzelne Stücke (5 — 6), welche mit gemeinschaftlicher Längsaxe 
in Quarz eingebettet liegen. An einigen anderen Punkten unseres 
Gebietes findet sich der Faserkiesel auch makroskopisch, und zwar 
in millimeterdicken Lagen, die Schichtflächen des Gneisses bedeckend. 
U. d. M. erfüllen die aus äusserst zarten Individuen bestehenden, 
parallelfasrigen Büschel Quarz und Glimmer vollständig. Als sehr 
constant auftretende Gemengtheile finden sich in fast allen unseren 
Gneissen Apatit- und ZirkonkrystäUchen , zuweilen auch etwas 
Hornblende, welche den Uebergang zu den Homblendegneissen 
und den eigentlichen Homblendeschiefem vermittelt, von welchen 
später ausführlicher die Bede sein wird. 

Als secundäre Producte müssen kleine Flitterehen weissen 
Glimmers und der in dem Gesteine von Petersthal ziemlich reichlich 
vorhandene Elalkspath betrachtet werden. Eigentliche zweiglimmerige 
Gneisse finden sich nur als untergeordnete Zwischenlagen im ein- 
glimmerigen Gneisse, und zwar, soweit mir bekannt geworden ist, 
nur im Mittelbachthale und beim Binkhof nördlich Oppenau. Die 
Quarze des Mittelbacher Gneisses zeigen zwischen gekreuzten Nieols 
schwach verschiedenfarbige, verwaschene bis sehr scharfe Streifen, 
welche der polysynthetischen Zwillingsstreifung des Plagioklases 
ähneln. Während Ealkowsky ^), welcher ähnliche, gestreifte Quarze 



^) Ealkowsky, Ealengebirge, pag. 6. 
') Ealkowsky, Ealengebirge, pag. 26. 
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in den Gneisaen des Eulengebirges beobaehtete, angibt, dasa diese 
Streifen stets parallel und senkrecht zn den Hauptschwingongs- 
richtungen der Nicols beim Dankelwerden des Qaarzsohnittes ver- 
schwinden, habe ich einige Querschnitte beobachtet, welche bei 
einer etwas schiefen Lage der Streifen auslöschen. Eine genügende 
Erklärung für diese Streifung ist bis jetzt nicht bekannt. 

Tritt der dunkle Glimmer yöllig zurück, so resultirt ein Gestein, 
welches sich als ziemlich mächtige Einlagerung, nach allen Seiten 
in den gewohnlichen Gneiss übergehend, in ungefähr halber Hohe 
des das untere Harmersbachthal auf der rechten Thalseite begren- 
zenden Gehänges findet und daselbst durch einen Steinbruch auf- 
geschlossen ist. Dasselbe ist ein feinkörniges Gemenge von Quarz 
und weissem Feldspath mit makroskopisch wenig hervortretendem 
weissen Glimmer nebst etwas eingesprengtem Eisenkies. Die Gneiss- 
structur ist nur noch in grösseren Blöcken durch schwach grün- 
liche Flasem angedeutet. U. d. M. erscheinen alle BestandtheUe 
ausserordentlich frisch. Der reichlich vorhandene Quarz ist ohne 
alle eigene Formausbildung. Der im polarisirten Lichte sehr schön 
zwillingsgestreifte Oligoklas zeigt dagegen das Bestreben, in krystal- 
lographisch besser begrenzten Lidividuen aufzutreten. Stellenweise 
sind kleine Oligoklaspartien in einen grösseren Oligoklas einge- 
wachsen, welche anders optisch orientirt sind wie der einschlies- 
sende, aber übereinstimmend mit demjenigen, welcher seitlich neben 
dem letzteren mit ganz unregelmässiger, gemeinschaftlicher Grenze 
gelagert ist. Auch hier besitzt der Plagioklas zuweilen einen zonalen 
Aufbau mit basischerer Feldspathsubstanz im centralen Theile. 
Orthoklas ist nur wenig vorhanden. Der weisse Glimmer findet 
sich mit Vorliebe nesterweise in grösseren Leisten; stellenweise 
erscheint er in parallelfasrige bis büschelige Aggregate langer, 
spiessiger Mikrolithe aufgelöst, welche parallel und senkrecht zu 
den Nicolhauptschnitten, soweit sich erkennen lässt, auslöschen 
und zuweUen grosse Aehnlichkeit mit dem Sillimanit der Gneisse 
des oberen Murgthales zeigen. Der sonst herrschende braune 
Glimmer findet sich nur ganz vereinzelt, und zwar nur in winzigen 
Blattchen. 

Ebenfalls als untergeordnete Glieder der Gneissformation 
treten, wie schon weiter oben andeutungsweise erwähnt wurde, im 
Oppenauer Gneissgebiet homblendeführende Gesteine in grosser 
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AnzaM auf, so z. B. an der Strasse von Peters thal naoh dem 
Kniebis, beiDöttelbach undBästenbach, femer bei Maisaoh, 
Milben u. a. 0., gern begleitet von grobkörnigen Oligoklas- 
glimmerauBBcheidungen. . Während die eben angefahrten Yorkommen 
keinen Glimmer mehr führen, sondern yielAiehr als Hornblende- 
schiefer zu bezeichnen sind, zeigt ein, wie es scheint, bis jetzt 
noch nicht bekanntes Gestein aus dem Harmersbachthale Glimmer 
und Hornblende — beide wohl ausgebildet — neben einander« 
Im Handstücke gleicht dieses Gestein einem ausgezeichnet schie- 
ferigen, dunkelfarbigen Gneisse, welcher auf den Spaltflächen sehr 
regelmässig durch etwa 4—5 Millimeter grosse, runde bis hexa- 
gonale, tombackbraune, glänzende Glimmerblättchen forellenähnlich 
getüpfelt erscheint. 

Die mikroskopische Untersuchung ergibt, dass diesem sonst 
Yöllig gneissähnlichen Gesteine der Quarz fast ganz fehlt, und 
dass es überwiegend aus Plagiokl^Ls, Hornblende und Glimmer, 
sowie etwas Orthoklas besteht. Der Plagioklas ist ausserordentlich 
frisch tmd rein, oft mit doppelter Zwillingastreifung. Die schwach 
pleochroitische, bräunlichgrüne Hornblende lässt eine Begrenzung 
durch krystallographisohe Flächen sehr vermissen; si^ findet sich 
Yielmehr in unregelmässig contourirten, oft wie zerlappt erschei- 
nenden Individuen, welche mit ihrer Verticalaxe vorwiegend parallel 
der Schichtung des Gesteins liegen. Massenhaft sind in die Hörn« 
blende kleine Feldspathleistchen, seltener kleine Quarzkörnchen 
eingelagert; auf den Spalten hat sich oft braunes Eisenoxydhydrat 
abgesetzt. Gern in Gesellschaft der Hornblende liegen kleine 
Zirkonkrystalle und Titanitkömer. Der Glimmer stimmt völlig mit 
dem der Oppenauer Gneisse überein; auch er enthält sehr oft 
Eisenoxydhydrat zwischen seinen Lamellen. 

Obschon die Hornblendeschiefer aus der Nähe von Petersthal 
keinen Glimmer und Quarz fuhren, so zeigen sie doch u. d. M. 
der Hauptsache nach ein ganz ähnliches Bild wie die eben be- 
sprochenen Gesteine. Die einzelnen GemengtheUe erscheinen hier 
bei weitem nicht mehr so frisch ; Plagioklas und Orthoklas Ibissen 
sich bei der starken Trübung des Feldspathes durchaus nicht mehr 
trennen und unterscheiden; die Hornblende gleicht in ihrem Auf- 
treten und ihrer Ausbildungsweise ganz dem Harmersbacher Vor- 
kommen. Accessorisch gesellt sich Eisenglanz in dunklen, hexasonalen 
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Eornohen und zuweilen roth durchacheinenden Blättehen hinzu. 
Klemm ^) fand für das entsprechende feinkörnige, ausgezeichnet 
schiefirige Vorkommen von Milben 
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Eines ganz eigenartigen Qneisses aus dem Wildsehapbachthale 
möge hier noch kurz gedacht werden. Das aus dem Grossherzog- 
lichen Mineraliencabinet zu Karlsruhe stammende Handstück ist 
von brauner Farbe, sehr feinkörnig und wohl geschichtet. U. d. 
M. erweist sich dieser Oneiss erfallt Ton hellbräunlichen Individaen 
eines stark lichtbrechenden Minerals, welches einen schwachen 
Fleochroismus erkennen lässt Dasselbe bildet stets längliche, pris- 
matische Formen mit unregelmässig begrenzten, meist abgerundeten 
Enden. Eine Spaltbarkeit senkrecht zur Längsaxe ist nicht immer 
vorhanden, dagegen zeigen die prismatischen Körner häufig eine 
zarte Längsstreifung, welche wohl von einer Spaltbarkeit parallel 
der Längsaxe herrührt. Das Mineral erscheint im polarisirten 
Lichte in lebhaften Farben und hat eine AuslSsohungsschiefe bis 
SU ungefähr 18^20^ Nach den optischen Beobachtungen gehört 
dasselbe dem monoklinen Systeme an. Wohl begrenzte Querschnitte 
lassen sich sowohl in den Schliffen parallel als auch senkrecht zur 
Schiefemng nur selten auffinden. Dieselben sind dann von rhom* 
bischer Form und zeigen höchst spärlich Andeutungen einer pris- 
matischen Spaltbarkeit mit ziemlich stumpfem Prismenwinkel. In- 
folge des hohen specifischen Gewichtes dieses Minerals, welches 
über 3'15 betragen muss, gelang es, dasselbe mittelst einer con- 
oentrirten KaliumqueoksilberjodidUösung von den übrigen Gemeng- 
theilen des Gesteines zu isoliren. Das isolirte Mineral, welches zur 
quantitativen Analyse leider nicht in genügender Menge zu er- 
langen war, färbt sich beim Glühen anfangs dunkelbraun und ist 



^) Heft 16 der »Beitrige etc.", pag. 24. 
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dann lebhaft pleochroitiseh; bei stärkeriem und längerem Glühen 
vird es völlig schwarz und undurchsichtig. Sowohl in diesem als 
auch in frischem Zustande wird es von concentrirter Salzsäure 
nicht angegriffdn. Es dürfte dieses Mineral wahrscheinlich der 
Amphibolgruppe, möglicherweise aber auch der Pyroxengruppe 
einzureihen sein; Hornblende von ähnlicher Ausbildung konnte in 
keinem andern Schwarzwälder Gneisse nachgewiesen werden. 

Ausser diesem Mineral sind in dem mikroskopischen Bilde 
noch grössere trübe Stellen auffallig, welche sich scharf von dem 
klaren Quarz und Plagioklas des Gneisses abheben. Bei sehr 
starker Yergrösserung lösen sich dieselben in Aggregate ziemlich 
gut begrenzter Körner auf, welche durch eine ausserordentlich 
zarte und feine Faserung ausgezeichnet sind und nur wenig auf 
das polarisirte Licht wirken. Diese Eömer übertreffen den Mikro- 
perthit, dem sie anzugehören scheinen, an Feinheit der Faserung 
bei weitem. Accessorisch führt dieser Gneiss ausser reichlichem 
Magnetit sehr gut ausgebildete kurze, braune Prismen, zuweilen 
auch schöne knieformige Zwillinge von Rutil. Dieser Wildschap- 
bacher Gneiss ist von allen anderen des Oppenauer Gebietes in 
seiner Zusammensetzung abweichend. 

Yon gewissem historischen Interesse ist der an der Farbmühle 
(resp. Holzessigfabrik) zwischen Schenkenzeil und Wittichen 
im oberen Einzigthale anstehende, von Fischer^) zuerst beschrie- 
bene Einzigit, welcher Name ja auch für zahlreiche andere 
Yorkommen adoptirt worden ist. Neuerdings wurde der Einzigit 
von Wittichen Gegenstand der Untersuchungen Hebenstreit's ^), 
welcher hiefür den Namen „Granatgraphitgneiss^ einführt. Dieses 
Gestein bildet nach Yogelgesang ^) und Hebenstreit eine höchstens 
VI2' mächtige, concordante Einlagerung im gewöhnlichen Gneiss, 
dessen Schichten daselbst fast senkrecht einfallen. Jedoch ändern 
sich diese Lagerungsverhältnisse rasch, so dass weiter stromabwärts 
die Schichten nach Hebenstreit unter 40^ nach S. und dann unter 
20^ nach N. einfallen. 



^) Fischer, Nenes Jahrb. f. Min. 1860, pag. 60. 

*) Hebenstreit, pag. 16. 

') Vogelgesaog, Qeogn. bergmänn. Beschreibung des Kinzigthaler Berg- 
banes, 1866, pag. 3. 
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Der in der Nähe der Farbmühle herrsehende Gneies ist dorch 
seine ßranatführang und seinen Reichthum an Oligoklas ausge- 
zeichnet, welch letzterer oft porphyriseh in bis einen Centimetev 
grossen Krystallen ausgeschieden erscheint und daher leicht Spalt- 
blättchen ergibt. Durch ihre Auslöschungssehiefe Yon kaum + 2^ 
auf P gegen PjM charakterisiren sich diese sehr gut als Oligoklas, 
was mit dem Analysenresultat Hebenstreit's völlig übereinstimmt. 
Der Granat ist echter Almandin, für welchen Hebenstreit fand: 
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Der Quarz enthält sehr reichlich Flüssigkeitseinsehlüsse, 
welche oft in Ebenen, die sich unter einem spitzen Winkel 
schneiden, angeordnet sind. Bei sehr starker Yergrösserung lassen 
diese Einschlüsse die Form zierlicher Dihexaeder erkennen, deren 
Hauptaxe parallel der Hauptaxe des Quarzkornes gelegen ist, da 
dieses zwischen gekreuzten Nicols parallel jener Dihexaederhaupt- 
axe auslöscht. 

Yon diesem Gneisse ist der Einzigit nur wenig verschieden« 
Er ist nur abweichend durch den Reichthum an grösseren Almandin- 
krystallen, das Yorherrschen des Oligoklases und das Zurücktreten 
des Quarzes, sowie durch die Graphitführung. Der Einzigit hat 
nach Hebenstreit ^) folgende chemische Zusammensetzung: 
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H^O .... 1-66 

P^O^ .... 0-17 

S 0-29 

Graphit . . . 4-33 
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Auffallig erscheint auf den ersten Blick der auch von mir 
in guter Uebereinstimmung mit dem Resultate Hebenstreit's ge- 
fundene niedrige Eieselsäuregehalt des Einzigits, zumal alle Prä- 
parate dieses Gesteins, von welchem ich Handstücke duroli Herrn 
Hofrath Prof. Dr. H. Fischer in Freiburg erhielt, u. d. M. etwas 
Quarz erkennen lassen. Es ist dieser Umstand durch das Yor- 
herrschen des verhältnissmassig kieselsäurearmen Glimmers und 
Granats zu erklären, welche beide nur circa 33 — 36%, bez. 37^/o 
SiO^ enthalten. Cordierit, wie er in anderen Einzigiten, z. B. in 
dem Yon Ghidernheim im Odenwald, auftritt, konnte nicht aufge- 
funden werden. 

Es möge hier noch bemerkt sein, dass auch aus dem Gag- 
genauer Gneisse sich Granatoligoklasglimmerschiohten herausbilden, 
welche makroskopisch grosse Aehnlichkeit mit dem Einzigit Yon 
Wittichen besitzen. 

An das Oppenauer Gneissgebiet, von dessen wichtigsten 
Gneissgesteinen hier, so weit es mir möglich war, nun das Noth- 
wendigste mitgetheilt ist, schliesst sich sowohl in geognostischer 
als in petrographischer Beziehung eng das Gneissmassiv des mitt- 
leren Schwarz Waldes an, wie a priori zu vermuthen ist, da 
die durch das Erosionsthal der Einzig gebildete Grenze ja nur 
eine künstliche ist. Ebenso ist die vom Dreisamthaie gebildete 
geographische Grenze für die geognostischen Yerhältnisse der 
Gneissformation völlig irrelevant. Wir betrachten daher im Fol- 
genden das ganze Gneissgebiet, das sich vom Einzigthale bis 
südlich an das Culmbecken von Schönau und an die mäch- 
tigen Granitmassen des südlichen Schwarzwaldes erstreckt. 

„Der Gneiss des Brettenthaies und des östlichen Gebirges 
und der Seitenthäler des Einzigthales^, sagt Platz in seiner „Geo- 
gnostischen Beschreibung des unteren Breisgaues von Hochburg 
bis Lahr^, „hat die gewöhnliche Beschaffenheit.'' Desshalb möge 
hier nur eines zweiglimmerigen, hellrothen Gneisses aus dem 
Bretlenthale gedacht werden, welcher in seiner structurellen 
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Ausbildung eine gewisse Aehnlichkeit mit den porphyrischen 
Gneissen, den sogenannten , Gneissporphyren", des Laufer Gebietes 
besitzt. Weisser Glimmer in Terhältnissmässig grossen Blättohen 
überwiegt den dunklen Glimmer. Ganz ähnlich wie in dem Laufer 
Vorkommen liegen grössere Orthoklas- und Oligoklasindiyidaea 
mit diesen beiden Glimmern in einer feinkomig-morteligen Quarz- 
masse eingebettet, welche nur hie und da grössere Quarzkörner 
enthält. Sonst bietet dieser Gneiss nichts Besonderes. 

Höchst interessant ist das durch die neue Eilpenstrasse von 
Simonswald nach Gütenbach aufgeschlossene Gneissgebiet. Abge- 
sehen von der Mannigfaltigkeit der hier massenhaft den Gneiss 
durchsetzenden Eruptivgesteine ist der plötzliche und doch ausser- 
ordentlich deutliche Uebergang des körnig-streifigen Gneisses in 
granitisehe Massen von oft gar nicht unbeträchtlicher Ausdehnung 
bemerkenswerth. Yogelgesang^) bespricht diese Verhältnisse mit 
folgenden Worten: „Bei minder klaren Aufschlüssen würde kein 
Mensch anstehen, eine solche (granitische) Gesteinsmasse für einen 
den Gneiss durchbrechenden Granitstock zu erklären, aber mitten 
im Granit kommt bald hier, bald dort die Gneissstructur wieder 
zum Durchbruch; unregelmässige, an ihren Grenzen mit der Um- 
gebung verschwommene Partien körnig-streifigen Gneisses, bald 
schnurgerade gestreift, bald schön gefältelt, tauchen darin auf, die 
wiederum Niemand, früher wenigstens, für Bruchstücke von Gneiss 
in Granit eingeschlossen zu declariren Bedenken getragen hätte. 
Wo die Sachen so offen liegen, wird es schwerlich Jemanden 
geben, der nicht unbedingt einräumen möchte, dass die beiden 
Gesteine an der schönen Eilpenstrasse nur verschiedene Ausbil- 
dungsweisen eines und desselben Gesteines seien. ^ Die von Vogel- 
gesang gegebenen Profile von der neuen Eilpenstrasse lassen diese 
Verhältnisse gut erkennen. 

Femer finden sich sehr grobkörnige Ausscheidungen, welche 
von circa einen Centimeter grossem, schwach grünlichem Orthoklas, 
weissem Oligoklas, kurzen dicken hexagonalen Glimmerprismen 
und verhältnissmässig wenig Quarz gebildet werden. Es haben 
dieselben ein Analogen in den Flammen und Bändern der soge- 
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naBnten gFlammeogneisse'' ^) unseres sächsischen Erzgebirges, in 
welch letzteren die grobkörnigen Ausscheidungen aber bei weitem 
nicht die Dimensionen derer in der Eilpenstrasse erreichen. Diese 
grobkörnigen Massen bilden sich hier aus sehr glimmerreichem 
Oneisse heraus, dessen parallele Glimmerlagen allmälig divergiren 
und anfangen zu yerschwinden, während sich der Oligoklas und 
Orthoklas in grösseren Individuen dazwischen schiebt. Dass der 
Plagioklas auch hier dem Oligoklas angehört, wurde wiederum 
durch optische Untersuchung von Spaltblättchen constatirt. Der 
Orthoklas zeigt häufig lange, sehr schmale, spindelförmige Lamellen, 
ähnlich wie der Mikroperthit, in sich eingelagert, an welchen in- 
dessen die Plagioklasnatur nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden 
kann. Der Glimmer ist, so frisch er noch zu sein scheint, doch 
schon recht merklich in eine grüne chloritische Masse umgewandelt, 
und zwar findet sich diese Umsetzung mit Vorliebe im Innern der 
Glimmerquerschnitte, welche in Folge dessen wie angefressen er- 
scheinen. Der Glimmer ist ebenfalls optisch zweiaxig und stimmt 
in seinen Eigenschaften ganz mit dem aus dem Oppenauer Gneisse 
überein. Becht häufig findet sich in diesen Ausscheidungen Apatit 
in 2 — 3 Millimeter langen Prismen Ton schwach gelblicher Farbe, 
dessen Natur auch auf chemischem Wege erkannt wurde. 

Yerfolgt man den Gneiss von der Eilpenstrasse weiter ost- 
wärts nach Furtwangen, Yöhrenbaoh, Zindelstein zu, so 
erscheinen zwischen Gütenbach und Furtwangen die Gneisse sehr 
zersetzt und deshalb vorwiegend mürbe, durch ausgeschiedenes 
Eisenhydroxyd oft roth gefärbt. An der Strasse nach Yöhrenbach 
ziehen wohlgeschichtete Gneisse, welche auf den Schichtfläohen 
häufig schwach bläulichgrüne Flecken aufweisen, die Aufmerksamkeit 
auf sich. U. d. M. ergeben sich diese Flecken als Haufwerke von 
dünnen Sillimanitindividuen, welche an diesen Punkten Quarz und 
Glimmer erfüllen. Dieses Yorkommen besitzt grosse Aehnliohkeit mit 
denen aus dem Schwarzenberger (Section Forbaoh) und Oppenauer 
Oneissgebiet, weshalb näher darauf einzugehen überflüssig erscheint 

Der im Quellengebiete der Donau gelegene Gneiss- 
complex wird von massenhaften Porphyr- und Glimmerporphyr- 
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gangen durchsetzt, welche alle fast genau SW. — NO. streichen« 
Eben dieser Richtung ist auch die Grenze des Gneisses gegen den 
Granit parallel. In der Nähe des Gneisses treten im Granit zahl- 
reiche Erzgänge auf, welche mit ihrer Streichrichtung vorwiegend 
senkrecht auf der Gneissgranitgrenze stehen. 

Nördlich von Ydhrenbach Terschwindet allmälig der Gneiss 
unter einer mächtigen Decke von Schichten des unteren Bunt« 
Sandsteins, so dass nur noch in den Thälem der Brigach, Kimaoh 
und Brege Gneiss, und zwar als Liegendes des Buntsandsteins, zu 
Tage tritt. 

Im unteren Eimachthale bei XJnter-Eimach ist flasriger Gneiss 
an der Strasse auf mehrere hundert Meter hin aufgeschlossen. Der- 
selbe ist schon sehr in Zersetzung begriffen, der Feldspath trübe 
und meist rothlich gefärbt Dazwischen liegen Bänke eines sehr 
quarzreiohen, rothlich gefärbten Gneisses. In diesem zersetzten 
Gneisse waren schon Yogelgesang^) in der Umgebung des rothen 
Orthoklases schmutzig-olivengrüne, schwach fett- bis waohsglänzende, 
weiche und milde Partien aufgefallen, die er für ein „Zersetzungs- 
product des Feldspaths^ hielt, „welches wie ein in den erstea 
Anfangen der Bildung begriffener Glimmer aussieht^, ü. d. M. 
sind diese grünlichen Partien meist ziemlich scharf abgegrenzt von 
den übrigen Gesteinsconstituenten. Sie bestehen im Allgemeinen 
aus einem äusserst feinen Aggregate zarter Blättchen, welches 
zwischen gekreuzten Nicols lebhafte Aggregatpolarisation zeigt* 
Gewisse, namentlich nach Innen zu gelegene Theile der Quer- 
schnitte besitzen zahbeiche, meist ziemlich parallel und geradlinig 
verlaufende Spalten, durch welche die Substanz in leistenformige 
Theile parallel der Längsrichtung zerfallt. Diese haben ihrerseits 
zahlreiche, sehr seharfe parallele Querspalten, wie nachstehende 
Skizze erkennen lässt. Zuweilen lassen diese durch ihre Spalten- 
systeme ausgezeichneten Partien noch einheitliche Polarisation und 
parallele und senkrechte Auslöschung zu den Hauptschwingungs- 
richtungen der Nicols erkennen, während die umgebende Substanz, 
welche augenscheinlich eingreifendere Zersetzung erlitten hat, von 
den oben erwähnten winzigen Blättchen gebildet wird, die einem 
Glimmerminerale zuzurechnen sein dürften. Dass das hier auftre- 
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tende Mineral nicht von einer Zeredtzang des Feldapatfaes her- 
rühren kann, erhellt u. d. M. sofort, da derselbe nur einfach ge- 
trübt und kaoHnisirt 
erseheint. Vielmehr 
zeigt sich hier eine 
grosse Aehnliohkeit 
mit der Ton Wich- 
mann ') beschriebenen 
Art and Weise der 
Umsetzung des Cor- j 
dierits inChlorophyllitl 
bez. Praseolith und t 
Qigantolith. Nach ge- 
nanntem Forseher zer- 
spaltet der Coidierit 
bei beginnender Um- 
wandlnng nach ganz 
bestimmten Kichtun- 
gen, die sieh z. B, 

im Chlorophyllit gewöhnlich ziemlich eeakreeht kreazen, so dass 
sich innerhalb des ursprünglichen Minerale ein Mascfaennetz auf 
diese Weise herausbildet. Die Umirandlnngflspalten umgeben sich 
nun zu beiden Seiten mit einer parallellaufenden Umwandlungszolle. 
Diese Zerspaltung ist aber nur ein Uebergangsstadium, da als 
schliesslichee Endproduct unzweifelhaft Glimmer resaltirt. Dies 
Alles gilt in gewisser Beziehung anoh für unser Mineral, nur liegen 
hier die Spalten Terh&ltnissmäseig sehr nahe beisammen; in Folge 
dessen finden sieh wohl auch keine frischen Reste des ursprüng- 
lichen Minerals. Es dürfte nicht fehlgegriffen sein, wenn dieses 
hier neu sich bildende Mineral als ein Eodproduct der Zersetzung 
Tou Cordieiit erklärt wird, und zwar scheint eine dem Chloro- 
pfayllit oder Praeeolith nahestehende Pseudomorphose vorzuliegen. 
Auch sprieht für die Cordieritführung dieses Qneisses der von 
Togelgesang gefundene niedrige Eieselsäuregehalt, welcher hier 
nur 56"/« bei einem specifischen Gewichte von 2'725 beträgt Der 

') WichmanD, Die Pseadomorphosen des Cordierita. Z. d. d. geol. Oes., 
1874, p^. 680. 
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erwähnte, dazwischen gelagerte rothe, qaarzreiche Gneiss beflitzt 
dagegen 73'3^/o SiO^ bei einem Bpecifischen Gewichte von 2650. 

Aehnliche Umwandlungserscheinungen des Cordierites beob- 
achtete ich in einem Gneisse Ton Todtmoos, der auch schon makro- 
skopisch durch grüne Partien ausgezeichnet ist. Hier ist die Um- 
setzung des Cordierits weit weniger fortgeschritten; es lässt sich 
zuweilen ein noch wenig angegriffener, lebhaft polarisirender Kern 
entdecken, in welchen vom Rande und den Spalten aus das neue 
Mineral gewissermassen eindringt. 

Wir hätten somit im Schwarzwalde weitere Vorkommen Ton 
Cordieritgneiss, welche sich beide in sehr charakteristischer Webe 
durch die Art und Weise der Umsetzung des Cordierits unter- 
scheiden. 

In der Gegend von Freiburg, wo Schill Pinit als Pseudo- 
morphose nach Cordierit an einigen Punkten gefunden hat, habe 
ich nirgends Cordierit oder dessen Umwandlungsproducte entdecken 
können. 

Unterhalb Zindelstein findet sich ein ausgezeichneter Augen- 
oder Leistengneiss, der schon makroskopisch schwarzgrüne Horn- 
blende in den Glimmerflasern erkennen lässt. U. d. M. erscheint 
die Hornblende sehr frisch und schliesst häufig sowohl Lamellen 
des braunen Glimmers als auch kleine Orthoklaskrystalle und 
Apatitsäulchen in sich ein. Eng mit der Hornblende verknüpft 
finden sich braune Titanitkörner. Der Plai^ioklas zeigt öfters dop- 
pelte Zwillingslamellen nach OP und ooPoo. 

Durch Zurücktreten des Glimmers und des Quarzes entstehen 
nesterweise Ausscheidungen eines sehr hornblendereichen, theils 
sehr gut geschieferten, theils körnigen Amphibolits, welcher nach 
Vogelgesang*) 48— 49Vo SiO^ und ein specifisches Gewicht von 
2*945 resp. 2*869 besitzt. 

Ganz in der Nähe dieser Amphibolite findet sich ein Gestein 
in den Gneiss eingelagert, welches in ganz ähnlicher Ausbildung 
schon im Laufer Gneissgebiet in losen Blöcken sich vorfand. Dieses 
mit dem Gneisse eng verbundene Gestein ist von dunkel choco- 
ladenbrauner Farbe und äusserst feinkörnig. Dasselbe besitzt 
äusserlioh eine frappante Aehnlichkeit mit gewissen ungefleckten 
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Varietäten des früher fälschlieh BOgenannten Metzdorfer Glimmer- 
trapps [resp. der metamorphosirten Orauwacke ^)] des sächsischen 
Erzgebirges, welche schon seit längerer Zeit die Aufmerksamkeit 
der Geologen auf sich gezogen hat und von diesen die yerschie- 
densten Deutungen erlitt. Man hielt dieses Gestein theils f&r ein 
nunetteartiges Eruptivgestein, theils für metamorphosirte Grauwapke, 
bis erst neuerdings die Zugehörigkeit desselben zum Muscovit- resp. 
Muscovit-Biotit-Gneiss unzweifelhaft nachgewiesen wurde. Nach 
Sauer sind die Hauptbestandtheile dieses als eine dichte Ausbildung 
des Gneisses zu betrachtenden Gesteines Muscoyit, Granat, Feld- 
spath und Quarz, dazu kommt reichlich Biotit; accessorisch treten 
auf Rutil, Eisenglanz, Turmalin, Apatit und einige Erze. 

Abgesehen von dem schon vorgreifend beschriebenen Laufer 
Yorkommen findet sich der dichte Gneiss ausser in Zindelstein' 
noch mehrfach im südlichen Theile des mittleren Schwarzwaldes, 
und zwar scheint derselbe nach Norden hin eine ungefähr von 
Freiburg nach Wolterdingen (Zindelstein) gezogene Linie nicht zu 
überschreiten. 

Die Schwarzwälder „dichten Gneisse' sind indessen in ihrer 
mikroskopischen Beschaffenheit nur theilweise mit den sächsischen 
übereinstimmend, da sie Biotitgneisse sind. Einerseits tritt ferner 
der Granat völlig zurück oder fehlt ganz, andererseits tritt noch 
Hornblende als integrirender Gemengtheil hinzu. 

Was nun den Zindelsteiner dichten Gneiss anbetrifft, so zeigt 
derselbe auch u. d. M. von allen anderen Vorkommen die grosste 
Aehnliohkeit mit dem von Metzdorf in Sachsen. Während in dem 
letzteren nach Sauer ^Ansammlungen mikroskopischer Granaten, 
mit denen Butilkömohen oft vermischt sind**, besonders hervortreten, 
haben wir in ersterem ebenfalls gelbliche, stark lichtbrechende, 
meist aus winzigen Eomem bestehende kleine, scharf aus dem 
Feldspath-Quarz-GUmmergemenge hervortretende Aggregate, welche 
sich aber zwischen gekreuzten Nicols nicht als isotrop erweisen. Diese 
Aggregate, welche im gewohnlichen Lichte den Ansammlungen von 
Granat des sächsischen Gesteins sehr ähnlich sind, bestehen wahr- 
scheinlich aus kleinen RutilkSmern. Eine chemische Untersuchung war 
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wegen der relativ geringen Menge der Körnchen nicht ausführbar. Den 
Hauptbestandtheil des dichten Gneisses bildet der meist in crchmalen 
Leisten vorhandene Feldspath, welcher zum grossen Theile als 
Orthoklas anzusprechen ist. Accessorisohe Gemengtheile aber, wie 
Turmalin und Eisenglanz, fehlen, Apatit ist hie und da vorhanden. 
Was die chemische Zusammensetzung desselben anbetrifft, so fand 
Vogelgesang ^) für den „braunen porphyrähnlichen Gneiss" von 
Zindelstein, welcher mit dem eben besprochenen dichten Gneiss 

identisch ist: 

(Spec. Gew. 2*685) 

SiO^ 63-34 

ÄkOi 15-44 

Fe^On 11-89 

CaO 2-93 

MgO 1-76 

Na^o] • • • • 3'36 
H^O .... . 1-29 

100-01 

Dem Zindelsteiner dichten Gneisse am nächsten steht ein 
von mir in dem nordlich vom Feldberg gelegenen Zastlerthale 
aufgefundenes Gestein, welches makroskopisch ganz mit ersterem 
übereinstinmit. U. d. M. fehlen jedoch die Rutilkörnchenaggregate, 
welche den Zindelsteiner Gneiss auszeichnen. Neben Biotit findet 
sich hier gewöhnlich ein ganz schwach gelblich gefärbter Glimmer 
ohne merklichen Pleochroismus. Mit dem dunklen Glimmer scheint 
derselbe in keinem genetischen Zusammenhange zu stehen, denn 
dieser behält, obgleich er bei der Zersetzung eine schwach grün- 
liche Farbe annimmt, lebhfiften Pleochroismus. 

Nur durch das bessere Hervortreten einiger mikroskopischer 
Feldspathleisten aus dem feinkörnigen Gesteine von dem vorher- 
gehend besprochenen Gneisse verschieden, sonst ganz mit diesem 
übereinstimmend ausgebildet, findet sich ein dichter Gneiss an der 
Strasse von Todtnau nach Schönau in der Nähe des Dorfes 
Geschwänd. Auch hier ist der Uebergang des gewöhnlichen 
Gneisses in die dichte Varietät sehr gut zu verfolgen. 
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Fast noch yerbreiteter als diese dichten Modifioationen ein- 
facher Glimmergneisse scheinen die dichten Ausbildungen Yon 
Hornblende-Glimmergneiss zu sein. U. d. M. treten bei diesen 
besonders zwei verschiedene Ausbildungsweisen hervor. Bei der 
einen ist der vorwiegende Glimmer gleichmässig im Gestein ver- 
theilt, die Hornblende findet sich dagegen in unregelmässig zer- 
streuten, kleinen Anhäufungen. Zu diesem Typus gehören die 
Vorkommen vom Steig wald bei Höhenschwand und dasr an der 
Strasse von Todtmoos nach Ibach bei St. Blasien aus gewöhnlichem 
Gneiss sich entwickelnde Gestein. Die Hornblende ist in beiden 
Gneissen lebhaft pleochroitisch: tiefgrün bis braungrün und schliesst 
häufig gelbliche Apatite in sich ein. Das Steigwalder Gestein zeigt 
u. d. M. noch hie und da kleine Rutilaggregate wie der Zindel- 
steiner dichte Gneiss. Der Plagioklas lässt zwischen gekreuzten 
Nicols Andeutungen eines zonalen Aufbaues, wie der der Gneisse 
aus dem Renchthale und von der Eilpenstrasse, erkennen. 

Der zweite Typus ist durch das Vorherrschen der Hornblende 
und die gleichmässige Vertheilung derselben charakterisirt; der 
Glimmer erscheint in kleinen Flasern angeordnet. Diese Ausbildung 
findet sich namentlich bei den dichten Gneissen aus der Freiburger 
Gegend, so z. B. bei dem dichten Gneisse vom Hebsack bei Frei- 
burg. Accessorisch treten auch hie und da blassröthliche Granat- 
kömer hervor. 

Den deutlichsten und instructivsten Uebergang eines wohl 
ausgebildeten Gneisses in eine dichte Modification fand ich an der 
Strasse von Muggenbrunn nach Todtnau an der linken Wegseite 
ungefähr da, wo die Strasse nach Todtnauberg abzweigt. Der dort 
herrschende Gneiss verfeinert allmälig sein Korn, wird kleinschuppig 
bei ausgezeichnet paralleler Lagerung der Glimmerblättchen und 
dann rasch sehr feinkörnig und dicht, ohne nun noch eine An- 
deutung von Schichtung oder Schieferung zu zeigen. Dieser Ueber- 
gang vollzieht sich auf so kleinem Räume, dass es gelang, Präpa« 
rate anzufertigen, welche beide Ausbildungsweisen gleichzeitig ent- 
halten. U. d. M. verschwinden beim Verfolgen des Präparates nach 
dem Uebergang zu allmälig die braunen Glimmerblättchen des 
reichlich granatführenden Gneisses, dagegen treten die Granaten 
zahlreicher auf und mit diesen unregelmässige, oft zerlappte Indi- 
viduen eines braungrünen, deutlich pleochroitischen Minerals mit 

8* 
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einer einzigen undeutlichen Spaltbarkeit, welches mit der in den 
dichten Gneissen so häufigen Hornblende übereinstimmt. Ausserdem 
sind zahlreiche Butilkomer vorhanden, welche im gewöhnlichen 
Lichte dem Granat sehr ähneln. Das dichte Gestein, in welchem 
der Quarz zurücktritt, ist nicht mehr recht frisch, der Feldspath 
Tor Allem angegriffen und in ein Aggregat von lebhaft polarisi- 
renden, weissen Glimmerblättchen umgewandelt. 

Nur wenige hundert Meter von diesem Aufschlüsse entfernt 
treten in dem kornig-streifigen Gneiss circa 20 Centimeter grosse, 
blassrothliche Augen auf, welche sich u. d. M. als Anhäufungen 
kleiner Granatkörner entpuppen. Diese sind mit Vorliebe dem 
trüben Feldspathe dieser kleinen Ausscheidungen eingelagert und 
finden sich nie in dem zahlreiche Flüssigkeitseinschlüsse enthal- 
tenden Quarze. 

Wie in dem Oppenauer Gneissgebiet, so bilden sich auch 
hier — durch das Zurücktreten des Glimmers bedingt — granulit- 
ähnliche Bänke aus dem Gneisse heraus. Diese Verhältnisse sind 
gut beobachtbar im HöUenthale, ungefähr in der Mitte des Dorfes 
Falkensteig, und ferner an der Strasse von Mutterslehen nach St. 
Blasien. Vogelgesang erwähnt derartige untergeordnete Einlage- 
rungen von Untersimons wald und Yom „Neuen Steig" (Darren- 
schächle) bei Vöhrenbach. 

Das Falkensteiger Vorkommen besteht in circa einen Meter 
mächtigen Bänken, welche mit dem flasrigen Gneisse concordant 
nach SO. einfallen. Auf den Schichtflächen treten zahlreiche, hirse- 
korngrosse Granaten aus dem weissen Feldspath-Quarzgemenge 
hervor, so dass das dünnplattige Gestein manchen Granulitvarie- 
täten im äusseren Ansehen sehr nahe kommt. Das mikroskopische 
Bild ist mit dem der oben beschriebenen, analogen Einlagerung 
im unteren Harmersbachthale, welcher allerdings die Neigung zu 
plattiger Absonderung abging,' völlig übereinstimmend. Dass hier 
kein echter Granulit vorliegt, ist schon aus dem Fehlen des Mikro- 
perthites und des in Granuliten so häufigen Granites und Rutils 
zu vermuthen. 

In dem Aufschlüsse zwischen Mutterslehen und St Blasien 
treten in dem kömig-streifigen Gneiss bis 1 Meter dicke glimmer- 
freie Zonen auf, welche höchstens von ganz schwachen Glimmer- 
lagen durchsetzt sind. In diesem sehr gleichkörnigen Gemenge von 
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Orthoklas, Oligoklas und Quarz fehlen Glimmer und Granat 
gänzlich ; bemerkenswerth ist aber, dass hier der Orthoklas Neigung 
zu einer fasrigen, mikroperthitischen Ausbildung zeigt. 

Der im oberen Albthale, zwischen St. Blasien und Eutterau 
herrschende Gneiss führt zum Theil Faserkiesel, welcher stellen- 
weise den Gneiss völlig erfüllt, so dass u. d. M. nur ein dichter, 
alle übrigen Bestandtheile verdeckender, äusserst feiner Filz von 
Sillimanitindividuen zu erkennen ist Ein anderer Gneiss aus der- 
selben Gegend besitzt zahlreiche kleine linsenförmige Einlagerungen 
von grünen Homblendesäulchen nebst wenig Glimmer. Diese 
2 — 3 Millimeter grossen Linsen entsprechen in mikroskopischem 
Massstabe den in Gneissgebieten oft in bedeutender Grösse auf« 
tretenden Amphibolitlinsen vollkommen. 

Unter den Gneissen des südlichen Theiles des centralen 
Gneissmassivs, welche fast ohne Ausnahme nur dunklen Glimmer 
fähren, ist die körnig-flasrige Yarietät weit verbreitet. Sehr glimmer- 
reiche und dadurch glimmerschieferähnliche Abänderungen finden 
sich z. B. am Seesteig beim Titisee und bei Horbach bei St. Blasien, 
grossflasrige und Leistengneisse bei Todtnau und Geschwänd u. s. w. 

Das südlichste Gneissgebiet des Schwarzwaldes erstreckt 
sich von Laufenburg bis Hauenstein. Nach Norden zu ist 
dasselbe durch eine breite Granitzone von den übrigen Gneissen 
abgeschlossen, im Süden wird es vom Rheinstrom begrenzt, auf 
dessen jenseitigem, dem Schweizer Ufer mesozoische Ablagerungen 
erscheinen. Auch auf diesem kleinen Gebiete sind zahlreiche Modi- 
ficationen des Gneisses zur Ausbildung gelangt. Bei Laufenburg 
herrscht kömig«streifiger Biotitgneiss, welcher auch, wie sich beim 
Bau des grossen Eisenbahntunnels ergeben hat, Amphibolit- und 
Cornubianit-ähnliche ^) Gesteine in sich einschliesst. Bei Hauenstein, 
östlich Laufenburg, ist der in dem Bahneinschnitt zu Tage tretende 
Gneiss sehr glimmerreich; dagegen besitzen die Gneisse des ganz 
in der Nähe gelegenen grossen Steinbruches nur sehr wenig 
Glimmer. 

Der dunkelbraune Glimmer besitzt einen nur sehr geringen 
Winkel der optischen Axen; die Art und Weise seiner Zersetzung 
ist analog derjenigen der Glimmer der Renchthaler Gneisse. In 



') Fischer, 1. c, pag. 466. — Schill, Heft 2S d. ^»Beiträge etc.*', pag. 58- 
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dem eben erwähnten Steinbruche, welcher unmittelbar hinter dem 
Orte Hauenstein angesetzt ist, sind nur glimmerarme, aber wohl- 
geschichtete Gneisse angebrochen, und zwar herrschen hier zwei 
nur durch ihre Farbe, weniger durch ihre Textur verschiedene 
Varietäten. U. d. M. stimmen beide, der rothe und der graue 
Oneiss, ziemlich überein. Der erstere, dessen specifisches Gewicht 
nach Schill^) 2 65 beträgt, umsohliesst zuweilen centimetergrosse 
Augen von schwach grünlichem Quarz, welche sich u. d. M. als 
Aggregate von Quarzkornem mit eingewachsenem, massenhaftem 
Sillimanit erweisen. Der Sillimanit ist lediglich auf diese Augen 
beschränkt; im sonstigen Quarz des Gneisses ist er nicht vorhanden. 
Der rothe Gneiss fuhrt auch etwas Mikroklin, welcher in der 
grauen Varietät nicht aufgefunden werden konnte. Mikroklin ist 
also in den nordlichsten und südlichsten Gneissgebieten des Schwarz- 
waldes bekannt, während er in dem eigentlichen Gneissmassiv 
völlig zu fehlen scheint. 

Am Schlüsse unserer Betrachtungen dürfte es geeignet er- 
scheinen, auch mit kurzen Worten auf die dem Schwarzwalde be- 
nachbarten Gneissgebiete der Vogesen und des Odenwaldes zurück- 
zukommen. In den Vogesen tritt der Gneiss bei weitem nicht in 
80 grosser Ausdehnung zu Tage als im Schwarzwalde. Genauer 
studirt ist das von Groth^) beschriebene Gneissgebiet von Markirch 
im Elsass, in welchem sich eine Gliederung des Gneisses in zwei 
Etagen von verschiedenem Alter nachweisen lässt. Die untere 
Etage, welche unmittelbar auf dem älteren Bressoirgranit auflagert, 
wird von bald dünnschiefrigen, bald flasrigen Gneissen mit vorherr- 
schendem Magnesiaglimmer repräsentirt, hierauf liegt der die zweite 
Etage bildende jüngere Granatgneiss, welcher als Einlagerungen 
Homblendegneiss (stellenweise massig entwickelt und daher früher 
für Diorit gehalten), kömigen Ealk und Serpentin in sich ein- 
schliesst. Aehnliche Einlagerungen finden sich auch im Schwarz* 
walde, für dessen Gneiss sich aber eine ähnliche Gliederung nicht 
durchführen lässt, in den schon oben besprochenen Gebieten von 
Oppenau, Freiburg, Todtmoos u. a. 0. 



^) Schill, Heft 23 der „Beiträge etc.*", pag. 59. 

') AbhaDdloDgen zur geol. Specialkarte von Elsa^s-LothriogeD, Bd. I, 
Heft III, Straasburg 1877. 
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Im Odenwalde treten auBser Gneissen auch Glimmereohiefer 
als ein integrirendes Glied der archäischen Formation dieses 
Gebirgszages auf. Nach B e n e c k e und C o h e n ^) sind die Gneisse 
des Odenwaldes von ziemlich gleichförmigem Habitus; sie sind im 
Gegensatz zu den an Oligoklas und Orthoklas reichen Schwarz- 
wälder Gneissen zumeist feldspatharme, dunkelgefarbte Glimmer- 
gneisse, welche in ihren feldspathärmsten Yarietäten dem Glimmer- 
schiefer nahe stehen. Die eben genannten Autoren lassen es fraglich 
erscheinen, ob die feldspatharmen Schichten etwa die vorherrschenden 
sind. Sollte dies aber der Fall sein, so würden nach ihnen die 
als Gneisse beschriebenen Gesteine als feldspathführende Glimmer- 
schiefer zu bezeichnen sein und dann die eigentlichen Gneisse 
gegen die Glimmerschiefer zurücktreten. Selbstständige Einlage- 
rungen finden sich in den Gneissen des Odenwaldes nur spärlich; 
als solche sind bekannt Granatfels, Quarzschiefer u. s. w. Die 
eigentlichen (südlicher gelegenen) Glimmerschiefer sind durch das 
häufige Auftreten von Quarzlinsen, welche dem typischen Gneiss- 
gebiete ganz fehlen, ausgezeichnet. Dieselben besitzen zuweilen 
einen nicht unbedeutenden Feldspathgehalt, auch führen sie zum 
Theile Graphit, so dass echte Graphitglimmerschiefer entstehen. 
Die Glimmerschiefer^ welche weiter nordlich in der Nähe von 
Gorxheim auftreten, sind im frischen Zustande von rein weisser 
Farbe und schimmerndem Glänze. 

Die Glimmerschiefer müssen nach Beneoke und Cohen als 
kleine erhaltene Reste eines zusammenhängenden ausgedehnten 
Schichtencomplexes aufgefasst werden, dessen Fortsetzung im hes- 
sischen Odenwalde zu suchen wäre. 

Erwägt man, dass der Gneiss des Schwarzwaldes im Allge- 
meinen bei einem ostwestlichen Streichen ein vorwiegend nördliches 
Einfallen der Schichten beobachten lässt, so ist von vornherein zu 
vermuthen, dass in dem wenige Meilen nordlicher gelegenen Oden- 
walde jüngere Glieder der archäischen Formation zu Tage treten 
müssen. Und in der That ist es, nach den in anderen archäischen 
Gebieten gemachten Beobachtungen zu sohliessen, nicht ganz 
unwahrscheinlich, dass der Gneiss des Schwarzwaldes als „Funda- 



*) Benecke und Cohen, Geognost Beschreibg. der Umgegend von Heidelberg, 
pag. 22 ff. 



